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Lassen Sie mich bitte diesen Vortrag über das religiöse Leben der Juden in der UdSSR im Deutschland des späten 20. Jahrhunderts beginnen. Unter den mehr als 100.000 Menschen jüdischer Abstammung, die im Laufe der letzten 13 Jahre aus dem scheidenden Sowjetreich nach Deutschland gekommen sind, sind es nur wenige, nach meiner Einschätzung von 5 % bis 10 %, die ihr Judensein in Begriffen jüdischer Religion definieren und ihr Leben entsprechend der Halacha, dem jüdischen religiösen Gesetz, gestalten. Die Statistiken über die Emigration der letzten Welle nach Israel und in die USA unterscheiden sich von den deutschen nicht wesentlich. 

Ich mache einen weiteren Schritt zurück und befasse mich in aller Kürze mit der jüdischen Bevölkerung der sowjetischen Großstädte zu Beginn der 1990er Jahre: So war zum Beispiel in Kiev, Moskau und Minsk die jüdische Bevölkerung zahlreich und in ihrer sozialen Zusammensetzung keinesfalls homogen. Wie die Historiker und Soziologen Robert Brym und Rozalina Ryvlina herausfanden, zelebrierten nur 10% der befragten Juden den Schabbat, d.h. folgten dem zentralen Gebot (Mizvah) der jüdischen Religion. Nur 5 % von ihnen waren während der Spätregierungszeit von Michail Gorbachev oder unmittelbar danach Mitglieder einer jüdischen Organisation oder Gemeinde. Andererseits, und das ist ebenso kennzeichnend für diese Epoche, sagten ca. 80 % der Befragten, sie würden gerne für sich und für ihre Familien eine „jüdische religiöse Entwicklung“ wünschen. 
 Ein nicht geringer Teil gab an, die sowjetischen oder christlichen Feiertage zu zelebrieren oder Mischungen aus jüdischer und christlicher Tradition, etwa bei einer Kombination aus Pessach / Ostern. 75 % der Befragten beschrieben hingegen ihre Identität als „jüdisch“. Wie sind diese teilweise einander ausschließenden und paradoxen Antworten zu erklären und zu interpretieren? 

Es handelt sich hier um die direkten Folgen der vorhergehenden 70-jährigen Geschichte der Juden in der Sowjetunion.

Ich möchte Sie zu einer kurzen Reise in die jüdische Geschichte in einem Land einladen, dessen Politik mit Phänomen Religion, geschweige jüdische Religion, über weite Strecken kaum kompatibel war, diese aber entscheidend beeinflusste. Eine Tatsache gibt mir insbesondere eine carte blanche, sich diesem Thema zuzuwenden: Die Zerfall der Sowjetunion im Jahre 1991, die Massenemigration der Juden aus dem sowjetischen Machtbereich, der Beginn eines jüdischen, aber doch ganz anderen Lebens dort, lassen behaupten – das Sowjetjudentum ist Geschichte geworden, die untersucht werden kann und soll.

Die deutsche Debatte der letzten Zeit (Stichwort Hohmann und seine Thesen über die Juden in der Sowjetunion als „Tätervolk“), und einige neue Bücher (Stichwort das vor kurzem ins Deutsche übersetzte Buch von Alexander Solschenizyn „Zweihundert Jahre zusammen“) belebten ein Thema, das freilich nie drohte, richtig in Vergessenheit zu geraten: Die Juden im ausgehenden Zarenreich und in der frühsowjetischen Geschichte.

Das Zarenreich, und in diesem Sinne war es durchaus modern, definierte seine Juden, die es nach den Teilungen Polens im späten 18. Jahrhundert annektierte, vor allem als eine religiöse Gemeinschaft. Das bedeutete dass ein Mann oder eine Frau jüdischer Abstammung, die zum Christentum konvertiert waren, für die Behörden aufhörten, Jude zu sein. Sie waren damit gleichzeitig nicht mehr der äußerst komplizierten und nicht gerade judenfreundlichen speziellen russischen Gesetzgebung über die Juden ausgesetzt. Mit Sicherheit bedeutete die Konversion für jeweilige Person Vorteile, insbesondere im Karrierebereich. Daniel Chvol’son, ein Konvertit und führender russischer Orientalist, bemerkte am Ende des 19. Jahrhunderts, es sei besser ein Professor in Petersburg als ein jüdischer Lehrer (Melamed) im Ansiedlungsrayon (tscherta osedlosti) zu sein. Mit dieser Meinung stand er nicht allein. Die Konversion befreite einen Juden von dem Status als „Andersstämmiger“ (inorodec), der zum Inbegriff der bis Februar 1917 nicht stattgefundenen Emanzipation des russischen Judentums wurde. 

Erst die Februarrevolution 1917, die dem bolschewistischen Umsturz unmittelbar vorausging, brachte die längst fällige Gleichberechtigung der Juden mit sich. Ab jetzt unterschied sich der Status eines orthodoxen Juden in Odessa oder eines Chassiden in der Westukraine, eines jüdischen Proletariers in Ekaterinoslav oder eines jüdischen Anwaltes in Petrograd formell in keiner Weise vom Status ihrer russischen oder ukrainischen, ihrer christlichen oder muslimischen Zeitgenossen.

Man kann mit Sicherheit feststellen: Die Februar- und die Oktoberrevolution von 1917 wurde von der Mehrheit der russischen Juden ausdrücklich begrüßt. Die jüdische Gemeinschaft war zu dieser Zeit keinesfalls einheitlich. Die absolute Mehrheit der Juden wohnte nach wie vor im Ansiedlungsrayon in einer heute kaum vorstellbaren Armut. Sie führte eine traditionelle jüdische Existenz, die das Leben nach den Toravorschriften beinhaltete. Man trifft zu Beginn des 20. Jahrhunderts in den Großstädten des Reiches eine dünne Schicht von Kaufleuten, Anwälten, Ärzten und Intellektuellen, die zu den nahezu völlig assimilierten jüdischen Intelligencija zählten und trotz ihrer meist traditionellen Erziehung mit der Religion nichts mehr zu tun haben wollten. Weiterhin entstand nach 1917 eine Schicht jüdischer Revolutionäre, die meistens einem jüdischen Zweig der russischen Sozialdemokratie (dem Bund), der bolschewistischen oder der menschewistischen Partei angehörten. Im Einklang mit der marxistischen Theorie waren sie überzeugt, die Religion ihrer Väter sei Opium des Volkes und diene als Teil der Überbaustruktur dazu, die Proletarier zu verdummen und sie von ihrem eigentlichen Ziel, der sozialen Befreiung, abzulenken. 

Seit den Pogromen der frühen 1880er Jahre und dem Beginn der Massenemigration der russischen Juden, betrat eine immer zahlreicher werdende Gruppe die historische Bühne, die das traditionell Religiöse ohne Zweifel in ihre Ideologie inkorporierte, es aber mit einer moderneren Religion erfolgreich mischte. Die Rede ist von den russischen Zionisten, die sich wie ihre europäischen Gesinnungsgenossen unter Theodor Herzl zum Ziel setzten, nach Palästina auszuwandern. Zu dieser Bewegung gehörten nicht nur Anhänger eines jüdischen Staates, sondern auch unpolitische religiöse Juden, für die das Leben im Heiligen Land mit dem Erfüllen des wichtigsten Gebots der jüdischen Religion zusammenfiel.

Sie sehen, die jüdische Gemeinschaft Russlands war im Revolutionsjahr 1917 keineswegs eine homogene Gruppe. 

1917 waren die Bolschewiki an die Macht gekommen, und der in Russland nicht selten antisemitisch eingestellte Volksmund sprach wegen der zahlreichen Juden an der Spitze der neuen Regierung von einer „jüdischen Macht“. Tatsächlich waren Trozki, Kamenev, Zinov’ev, Jaroslawski, um nur wenige zu nennen, jüdischer Abstammung, wobei sie mit ihrem Judentum nichts mehr zu tun haben wollten. 

Was dachten die neuen Machthaber über die Religion und das religiöse Leben in Sowjetrussland? 1) Wie schon gesagt, war der Glaube für sie ein „Opium des Volkes“; 2) Der missionarische Atheismus war ein unentbehrlicher Teil der russischen Revolution – man glaubte fest, es gebe keinen Gott, und man war entschlossen, diesen Glauben ins Volk zu tragen; 3) Wer Bolschewik war durfte nicht Christ oder Jude sein, sie hätten somit nicht zur Avantgarde der Menschheit angehört; 4) Die Symbiose zwischen der russisch-orthodoxen Kirche und dem russischen Staat, die das äußere Bild Russland jahrhundertlang prägte, sollte abgeschafft werden. Bis 1906 stand die russisch-orthodoxe Kirche unterm Schutz des Staates. 1918 wurde das berühmte „Trennungsdekret“ verabschiedet, das die Religion vom Staat trennte und die körperschaftliche Verfassung der Kirchen, Synagogen und Moscheen aufhob.

Der Angriff der Bolschewiki auf die Religion fiel mit den inneren Kämpfen innerhalb der Konfessionen Russlands zusammen. Das Judentum machte hier keine Ausnahme. Zu Beginn der 1920er Jahre gab es zahlreiche, gegenüber der Sowjetmacht konforme Rabbiner und Mitglieder der Gemeindevorstände, die versuchten, die Bewegung der so genannten „Erneuerer“ innerhalb des russischen Judentums zu etablieren. Die Reformbewegung im Judentum konnte sich in Russland zu Beginn des 20. Jahrhunderts keinesfalls durchsetzen. Das unterscheidet die Situation hier wesentlich von der Lage in Deutschland um 1900. 

Seit den frühen 1920er Jahren entstanden in Russland, der Ukraine und Weißrussland zahlreiche „rote Kirchen“ und „rote Synagogen“. Es etablierte sich außerdem die „lebendige Synagoge“, in der die Frauen in einem gemeinsamen Raum neben den Männern beten durften und zur Tora gerufen wurden, was einer Revolution gleichkam. Die Liberalisierung des von der neuen Macht zum Absterben verurteilten jüdisch-religiösen Lebens ging in Russland vom Staat aus. 

Lenin und die führenden Bolschewiki waren sich durchaus im Klaren, dass die Juden in Russland auf einer Besonderheit ihrer nationalen und sozialen Lage beharrten. Deshalb strebten die Bolschewiki an, dass sich die Juden im Rahmen der jüdischen Strukturen mit den innerjüdischen Angelegenheiten beschäftigen, unter anderem die eigenen „religiösen Vorurteile“ bekämpfen. 1918 wurde an dem von Josef Stalin geleiteten Volkskommissariat für die Angelegenheiten der Nationalitäten das „Jüdische Kommissariat“ gegründet. Dieses und die „Jüdische Sektion“ der Kommunistischen Partei (Evsekcija) führten bis ca. 1930 einen erbitterten Kampf gegen die jüdische Religion.

Die Kämpfer gegen die jüdische Religion mussten über Sprachkenntnisse im Jiddisch und über Lesefähigkeit des Hebräischen verfügen. Sie mussten auch Grundkenntnisse der religiösen Praxis haben. Die jüdische Sektion der KP, die Evsekcija, begann bereits 1919 mit der Auflösung der jüdischen Gemeinden und Synagogen. Diese Kampagne wurde von einer meistens groben, aber doch systematisch ausgearbeiteten atheistischen Propaganda begleitet. 

Es wurden zum Beispiel „Schauprozesse“ (pokazatel’nye prozessy) gegen die jüdische Religion inszeniert. Überliefert sind die Materialien eines derartigen Prozesses in Kiev im Jahre 1921. Der Prozess wurde am Tag Rosch-ha-Schanah (jüdisches Neues Jahr) veranstaltet. Die Zeitungen sprachen von den „jüdischen Kommunisten und Proletarier“ die dazu aufgerufen hatten. Die Veranstaltung lief in Jiddisch ab. Einer der Angeklagten war Rabbiner, natürlich traditionell bekleidet. Das war allerdings eine Maskerade – als Rabbiner wurde ein „Zeuge“ kostümiert. Ich zitiere in Auszügen: „Warum – fragte der Staatsanwalt – verdummen sie die Massen mit den religiösen Märchen und dem nationalistischen Chauvinismus ? Ganz bewusst – war die Antwort – um die Volksmassen in der Dunkelheit zu halten. 

Was steht in euerem Talmud geschrieben? – setzte der Richter fort. Es wird gesagt – antwortete der „Rabbiner“ – töte den besten von den Gojim (Nichtjuden, D.B.).“ 

Es entstand während der ersten Jahre der Sowjetmacht, wie Sie der bereits zitierten Passage entnehmen können, eine absurde und gefährliche Mischung: Das „proletarische Bewusstsein“ wurde mit Hilfe eines uralten, aber deshalb nicht weniger explosiven antisemitischen Klischees verbreitet, das in diesem Falle von den Juden ausging, die nicht mehr Juden sein wollten. 

Warum wurde die Absage an die eigene Abstammung bei den Juden derart radikalisiert? Das hing wohl mit dem bolschewistischen Verständnis der Nationalität zusammen. Josef Stalin publizierte 1913 seine berühmte Broschüre „Der Marxismus und die nationale Frage“, in der er die Nation definierte. In die Definition dieser Gemeinschaft wurde außer der gemeinsamen Sprache, die gemeinsame Wirtschaft, gemeinsame Geschichte und das gemeinsame Territorium eingeschlossen. Die Juden, die über kein eigenes Land verfügten, wurden als eine „Nation auf dem Papier“ aufgefasst. Sie sollten sich an die umgebenden Großnationen assimilieren. Dennoch wurde zu Beginn der Sowjetzeit die Bezeichnung der Juden als religiöse Gemeinschaft durch die als Nation ersetzt, die auf direktem Weg in die kommunistische Gemeinschaft ohne jegliche nationale Selbstidentifizierung unterwegs sei. Darin sehe ich den Grund für die radikale Absage der überzeugten Kommunisten unter den Juden an ihre eigenen Wurzeln. 

Seit der Mitte der 1920er Jahre erhielt die politische Beeinflussung eine neue Richtung: Im Gegensatz zur Interpretation Stalins, wurde im Zuge der Politik der „nationalen Verwurzelung“ (korenizacija) den Juden der Status einer Nation zugeteilt. Ähnlich wie andere kleinere Nationen des Landes, sollten die Juden durch die nationale Entwicklung zur Entfaltung innerhalb der Familie der Sowjetvölker kommen. Nur Eines blieb allerdings konstant: Es wurde aktiv und systematisch gegen die jüdische Religion gekämpft, der „Verband der Gottlosen“ unter Emel’jan Jaroslawskij war äußerst aktiv.

Ich möchte einen Blick nach Petrograd, seit 1924 Leningrad, werfen. Der israelische Historiker Michael Beizer hat das Gemeindeleben dort beobachtet. 
 In Leningrad wohnte seit 1924 eine der Schlüsselfiguren des Chassidismus, einer in Russland weit verbreiteten Richtung im Judentum, der Ljubavitscher Rebe, Josef Itzchak Schneerson. Dank dieses charismatischen Rabbiners wurde Leningrad bald zu einem Zentrum des jüdischen Lebens in der Sowjetunion: Rebe Schneerson bekam Mittel von der amerikanischen jüdischen Organisation „Joint“. „Joint“ wurde zu dieser Zeit in Russland noch geduldet und koordinierte zahlreiche jüdische Zentren in Großstädten und den Schtetlen (mestechki) des riesigen Landes. Der chassidische Rebe geriet in einen Konflikt mit der Führung der Leningrader jüdischen Gemeinde, die aus seiner Sicht nicht religiös, d.h. nicht jüdisch war. Die Führung bestand nämlich aus den gegenüber der Sowjetmacht meistens konformen assimilierten Intellektuellen, die von dem frommen Leben nichts mehr hören wollten und fast ausnahmslos auf Schabbat und die Speisegesetze (Kaschrut) verzichteten. Sie unterstützten die Reformbewegung und betrachteten die Chassiden als Träger mittelalterlicher Vorurteile. Aus der Sicht der frommen Juden waren diese Menschen „apikoires“ (die Epikuräer). Damit wurden seit dem 19. Jahrhundert die Anhänger der jüdischen Aufklärung, der Haskala, von den traditionellen Juden verachtend bezeichnet. Es kam zu einer Spaltung der Leningrader jüdischen Gemeinde, wobei die Behörden verständlicherweise nichts dagegen hatten.

Stalin sagte 1926, bei einer Begegnung mit der Delegation der amerikanischen Proletarier, man müsse die Sache der Auflösung der reaktionären Geistlichkeit so schnell wie möglich zu einem spürbaren Ende führen. 1927 wurde der Rebe Schneerson von den Mitarbeitern des Volkskommissariats des Inneren (NKVD) verhaftet, wobei beide Mitarbeiter ursprünglich aus frommen chassidischen Familien stammten. Rebe Schneerson wurde unter gewaltigem Druck der internationalen Öffentlichkeit entlassen und durfte später das Land verlassen.

Auch die „Erneuerer“ durften keinesfalls das religiöse Leben weiter uneingeschränkt führen. 1929 wurde ein für das religiöse Leben in der Sowjetunion gewichtiges Dokument, das „Dekret über die religiösen Vereinigungen“, verabschiedet. Laut diesem Dekret durfte die Religion weiter existieren. „Die Zusammenschlüsse gläubiger Bürger zum Zwecke der gemeinsamen Befriedigung ihrer religiösen Bedürfnisse“ – so der Sowjetjargon – wurden legitimiert. Jedoch wurde ab sofort die „religiöse Unterweisung“ außerhalb des jeweiligen Kultusgebäudes für strafbar erklärt. Die Formulierung „Freiheit des religiösen Bekenntnisses“ ersetzte die frühsowjetische „Freiheit der religiösen und antireligiösen Propaganda“: Das Regime erkannte die Religion an, minimierte aber entscheidend ihre öffentliche Wirksamkeit. Zu dieser Zeit wurden die meisten Synagogen in Klubs, Fabriken usw. verwandelt. Ich darf an dieser Stelle meine Stadt, Ekaterinoslav, später Dnepropetrovsk, erwähnen, eines der Zentren des russischen (ukrainischen) Judentums. Im September 1926 meldete die Zeitung „Der Stern“ (Zvezda), dass ein Herd der religiösen Betäubung, die Choralsynagoge der Stadt, in eine Quelle der Kultur der Arbeiter der Stadt verwandelt werden müsse. Eine Delegation jüdischer Handwerker forderte die Schließung der Synagoge. Das Gebäude wurde für die nächsten 70 Jahre Klub des städtischen Bekleidungswerkes.

Ich stelle die These auf, dass der Antisemitismus, ein Phänomen, das die Geschichte der Juden in Russland und in der Sowjetunion nahezu ununterbrochen begleitete, sich in den 1920er Jahren nicht auf der staatlichen Ebene, sondern vielmehr im Alltag zeigte. Der Antisemitismus richtete sich primär nicht gegen die religiösen, sondern gegen die „gewöhnlichen“ Juden und trat in den Schulen, in Fabriken und auf der Strasse in Erscheinung. 

Die Sowjetmacht verstand es, den Antisemitismus zu kanalisieren. In der sowjetischen Literatur der späten 1920er Jahre wurde die These verbreitet, dass in einem Antisemiten „der bourgeoise Feind“ spreche, bei dem es sich um ein Überbleibsel der bürgerlichen Vergangenheit handle, die zunehmend von der historischen Oberfläche verschwunden sei. Dann war der Antisemitismus für lange Jahrzehnte außer Sehweite – für die Zeitungen und später das Fernsehen war er nicht existent. Eine der Erklärungen dafür könnte lauten – der Antisemitismus wurde zur Staatspolitik und konnte somit nicht mehr als Erscheinung des vergangenen Lebens weiter disqualifiziert werden.

Bei der Vorbereitung des Vortrages kam ich immer wieder auf den Gedanken, dass es gerade für mein heutiges Thema wichtig wäre, wenn ich bisweilen die persönliche Ebene erreichen und über das Leben der religiösen Juden an Hand ihrer Erinnerungen, Briefe und anderer Ego-Dokumente berichten könnte. Ich muss zugeben, die Suche nach diesen Dokumenten erwies sich als ein ziemlich mühsames Unternehmen. Die Erinnerungen der religiösen Juden der Sowjetzeit sind rar. Tausende Menschen jüdischer Abstammung erinnerten sich an die ersten 20 Jahre der Sowjetzeit, nur die Religion haben sie nicht erwähnt, weil sie die Elemente der Tradition in ihrem Leben verheimlichen wollten oder (und das war meistens der Fall) weil sie die Religion aus ihrem Leben ganz auszuschließen suchten. Der sowjetisch-jüdische Dichter Samuil Moroz beschreibt in seinem Gedicht „Babuschka“ eine jüdische Großmutter, deren Gebete für ihn, als kleines Kind, unverständlich und sogar erschreckend waren. Die Oma hat es nicht geschafft, schreibt Moroz, uns dem Glauben der Väter näher zu bringen. „Wir haben diesen Glauben nur ausgelacht.“ 
 Mit dieser Einschätzung stand der Dichter nicht allein.   

Zum Glück sind vor einem halben Jahr in Jerusalem die Erinnerungen des Rabbiners Itzchak Zilber erschienen, die sich dem jüdischen religiösen Leben in der Sowjetunion seit Mitte der 1920er Jahre bis zum Ende der 1970er Jahre, als der Verfasser nach Israel emigrierte, widmen. 
 Die Internetseite des Rabbiners Zilber öffnet mit einer frühsowjetischen jüdischen Anekdote: Ein junger jüdischer Revolutionär flaniert demonstrativ durch das Schtetl ohne Kippa und trifft einen Rabbiner, der das Gebetshaus gerade verlässt. Der junge Mann teilt dem Rabbiner mit: „Und ich, Rebe, glaube nicht an Gott.“ Der Rabbiner sieht den jungen Mann an und fragt: „An welchen Gott glaubst du denn nicht, wenn ich fragen darf?“ „An den gewöhnlichen Gott, der im Himmel sitzt und die Sünder bestraft“. Darauf der Rabbiner, nach einer kurzen Pause: „Verzeih’ bitte, aber an diesen Gott glaube ich auch nicht.“ Eine der Interpretationen dieser feinen Geschichte lautet, das Judentum ist mehr als Wissen über Gott, sogar mehr als Glaube, es ist in erster Linie Lebensweise und Praxis. Diese haben bestimmte Voraussetzungen, die zu erfüllen während der ganzen Sowjetzeit so gut wie unmöglich war.

Der künftige Rabbiner Zilber wurde 1917 in Kazan’ geboren. Die Gemeinschaftswohnung (kommunalka), in der seine traditionell lebenden Eltern wohnten, wurde auch von den jungen Mitgliedern der jüdischen Sektion bewohnt. Sie zwangen den jungen Itzchak an den zusätzlichen, nicht bezahlten Arbeitstagen, den Subbotniki, teilzunehmen, die nicht zuletzt als Alternative zum jüdischen Ruhetag, dem Schabbat, eingeführt wurden. Der Elfjährige wurde am Samstag gezwungen: „Schalte das Licht ein, sonst werde ich dich schlagen!“ Es sei am Rande angemerkt: Das Einschalten des Lichtes gilt als Arbeit, als „Errichten“, und gehört zu den gläubigen Juden am Schabbat verbotenen Tätigkeiten. Der Itzchaks Großvater schrieb 1928 aus Litauen: „Mein lieber Enkelsohn! Wir, Oma und ich, machen uns große Sorgen darüber, dass ihr da drüben in einem kalten Klima leben müsst. Unsere Gebete zu Gott zielen nur darauf, dass Du ein gläubiger Jude bleibst.“ 

1930, und somit begebe ich mich wieder auf der Makroebene, wurde das Klima scheinbar milder. Die Religion befand sich in der Sowjetunion nach den Repressalien der ersten zehn Jahre zu diesem Zeitpunkt in einem sehr kläglichen Zustand. Im selben Jahr schrieb Stalin an den Schriftsteller Maxim Gor’kij, bei der „antireligiösen Propaganda“ seien große Dummheiten begangen worden. Das Signal kam an, und in den Jahren 1930-31 folgte in den zentralen Zeitungen Kritik an die Adresse der militanten Atheisten. Die jüdischen, christlichen und muslimischen Geistlichen betonten in der internationalen Presse unisono, in der Sowjetunion gebe es keinerlei religiöse Verfolgungen. 1930 wurden alle nationalen Sektionen in der Partei, inklusive jüdische Sektion, aufgelöst: Stalin begann, diejenigen auszulöschen, die für die Repressionen der frühen Sowjetmacht benutzt wurden. Nicht einmal 10% der jüdischen Kommunisten und Mitarbeiter des Volkskommissariats des Inneren (NKVD) überlebten das Jahr 1937, das den Höhepunkt des großen Terrors bildete. Die nationalen „Kader“ wurden nicht mehr gebraucht, zumal der großrussische Nationalismus als ideologisches Instrument seit Mitte der 1930er Jahre zunehmend eingesetzt wurde. 

Die Juden, die etwa bei dem Volkskommissariat des Inneren gedient hatten, standen vor einem kaum lösbaren Dilemma: Sie hatten traditionelle Wurzeln, ihre meistens jüdischen Frauen wollten oft eine zumindest partielle Fortsetzung der traditionell-jüdischen Existenz innerhalb der Familie, was nach außen absolut ausgeschlossen war. Es passierten absurde, durchaus paradoxe Geschichten. Die Beschneidung der Knaben, die Brit-mila, wurde streng verboten. Rav Zil’ber beschreibt die folgende Episode aus den frühen 1930er Jahren:

In der Familie eines hochrangigen Mitarbeiters des Volkskommissariats des Inneren (NKVD) wurde ein Junge geboren. Die Ehefrau war für die Beschneidung, während der Mann zweifelte. Er schlug letztendlich einen Kompromiss vor, laut dem er auf eine erfundene Dienstreise fahren und somit ein Alibi bekommen würde. Er kam von der „Dienstreise“ mit zwei jüdischen Kollegen nach Hause zurück und sah plötzlich, dass sein Sohn gerade vor einigen Minuten beschnitten wurde und der Mohel, der das Ganze vollzogen hatte, noch da war. Der Mann schrie den Mohel an: „Du Konterrevolutionär, du Volksfeind, was hast du mit meinem Sohn gemacht?“ Der Mohel verschwand, wohl wissend, dass er die beiden Kollegen des Mannes vor kurzem mit demselben Ziel besucht hatte, was sie jetzt nicht unbedingt offenbaren wollten. 
 

1936 wurde die Stalins Verfassung verabschiedet, in der das Ende des Klassenkampfes offiziell deklariert und die formelle Gleichstellung aller Bürger besiegelt wurde. Das war für die Rabbiner nicht unwichtig, denn ab jetzt gehörten sie nicht mehr zu den so genannten „Lischency“, die seit Mitte der 1920er Jahre in ihren bürgerlichen Rechten wesentlich eingeengt wurden. Eine weitere paradoxe Tatsache kam zu dieser Zeit heraus: 1937 fand eine Volkszählung statt, bei der 45 % aller Befragten zugaben, nach wie vor gläubig zu sein, was den Machthabern nahezu unbegreiflich erschien.

Die politische Situation änderte sich inzwischen rasant. 1939 wurde der Ribbentrop-Molotov Pakt mit einem geheimen Zusatzprotokoll abgeschlossen, demzufolge die Sowjetunion die Teile Polens und Litauens okkupierte, in denen ein großer Teil der Bevölkerung jüdisch und traditionell war. Zwei Jahre vor dem Beginn der deutschen Besatzung und des Holocaust hatten es die Sowjets geschafft, die zahlreichen Synagogen und Rabbinerseminare (Jeschiwas) hier zu schließen und tausende von Gläubigen nach Sibirien zu verbannen. Das rettete ihnen entsprechend den tragischen Absurditäten der Geschichte des vorigen Jahrhunderts in vielen Fällen das Leben. 1937-39 wurden einige Rabbiner der faschistischen Spionage beschuldigt. 

Die Logik hinter diesen Beschuldigungen war durchsichtig: Man erkannte, dass die Nazis das „jüdische Proletariat“ verfolgen, während die „jüdische Bourgeoisie“ und die Rabbiner als ihre Repräsentanten, der natürliche Verbündeter der Nationalsozialisten seien. 

Der Beginn des Krieges zwischen Nazideutschland und der Sowjetunion im Juni 1941 markierte den Anfang der Tragödie der sowjetischen Juden. Die Tragödie setzte sich auch nach dem für die Sowjetunion siegreichen Ende des Krieges fort. Denn während die Deutschen die Juden systematisch vernichteten, reifte in der Sowjetunion der staatliche Antisemitismus. Immer lauter wurden Beschuldigungen, die Juden würden sich weigern, das „russische Vaterland“ zu verteidigen, und sie würden den Krieg „in Taschkent“, also in der Evakuierung, absitzen. Nicht selten fanden die antisemitischen Ausfälle in der Roten Armee statt, wo ca. 500 000 Juden dienten, von denen fast die Hälfte gefallen ist.

1939, nach der Annektierung der westlichen Gebiete, wuchs die jüdische Bevölkerung der Sowjetunion auf mehr als 2. Mio und erreichte 1941 über das Doppelte. Mehr als 2 Mio. wurden von den Deutschen getötet und mehr als 200. 000 sind im Krieg gefallen. Mit der Vernichtung der friedlichen Bevölkerung der polnischen Schtetlen erreichten die Deutschen das fast absolute Verschwinden der jüdischen Religion auf dem Territorium der UdSSR, denn die mehr oder minder repräsentativen Gruppen der traditionellen jüdischen Bevölkerung lebten zu dieser Zeit nur hier. 

Die Gründung des Staates Israel im Jahr 1948 war das Schlüsselereignis der modernen jüdischen Geschichte. Der nicht zuletzt religiöse Traum vieler Generationen von Juden war in Erfüllung gegangen. Grundsätzlich ist zu bemerken: Der Staat Israel wurde gegründet und zum größten Teil regiert von den nichtreligiösen Juden, oder zumindest von Menschen, deren politische Entscheidungen nicht von der jüdische Religion bestimmt waren und die sich, ob links (meistens) oder rechts, Zionisten nannten. 

Die Begriffe „Zionismus“ und „Kosmopolitismus“ wurden zu Schlagworten für Beschuldigung der Juden innerhalb der Sowjetunion. Die antisemitische Kampagne, die 1949 begann und bis März 1953, dem Tod Stalins dauerte, sollte zur Aussiedlung der Juden in die Peripherie des Reiches führen. Das Teuflische dabei war, dass diese Aussiedlung als Wunsch den jüdischen Intellektuellen in den Mund gelegt werden sollte. Sie sollten nämlich bitten, dass die Juden durch diese Aussiedlung vor dem Zorn des russischen Volkes „geschützt“ werden. Während der antisemitischen Kampagne der letzten Jahre Stalins waren nicht die religiösen Juden betroffen, sondern vielmehr die jüdische Intelligencija, Schriftsteller, Ärzte usw.

Nun lassen Sie mich bitte den Zustand der jüdischen Religion zur Mitte der 1950er Jahre skizzieren. Offenkundig zu dieser Zeit wurde vor allem eines: Die Zeit der Politik des „gerechten“ antireligiösen Kampfes des sowjetischen Staates gegen alle Konfessionen ohne Unterschied war vorbei. Seit der Mitte der 1940er Jahre wurde die russisch-orthodoxe Kirche vom Staat favorisiert. Ihr wurde sogar ein Konzil erlaubt (1945), auf dem der neue Patriarch gewählt worden war. Auch die Moslems und die Buddhisten hatten die „organisatorischen Strukturen“, die ihnen eine Art öffentliche Präsenz ermöglichten. Allein die Juden hatten keine einheitliche Verwaltung und durften entsprechend keine Kultgegenstände produzieren, keine Bücher oder Zeitschriften drucken. So gut wie ausgeschlossen waren die Kontakte mit Vertretern ausländischer jüdischer Organisationen. Der Moskauer Rabbiner, Jehuda Levin, bat die Gemeindemitglieder Ende der 1950er Jahre jegliche Kontakte mit Ausländern zu meiden und religiöse Gegenstände als Geschenke keinesfalls entgegenzunehmen. 
 Es gab während der Sowjetzeit immer wieder Koranausgaben auf Arabisch und Russisch, während Tora und Tenach (die jüdische Bibel) auf Hebräisch zum letzten Mal 1917 gedruckt worden waren. Für mehr als 2,5 Mio. Juden gab es zu Beginn der 1960er Jahre ca. 60 Synagogen. 
 40 Jahre lang gab es in der Sowjetunion kein Rabbinerseminar, das Judentum der sozialistischen Länder konnte seine Rabbiner in einer einzigen Jeschiwa in Budapest ausbilden lassen. Dort studierte zum Beispiel Adolf Schaevitsch, die interessante und sehr umstrittene Persönlichkeit und der Hauptrepräsentant des sowjetischen Judentums im letzten Drittel des 20. Jahrhunderts. 

Das religiöse Judentum schien in der Sowjetunion verschwunden zu sein.

Es gab aber während der ganzen Sowjetzeit eine Gruppe von Juden, die relativ weit von den Zentren der Großpolitik, nämlich im Kaukasus, lebte und eine traditionelle Existenz kontinuierlich fortsetzte. Die Rede ist von den „Bergjuden“ (zu Russisch: Gorskie evrei). Sie gehörten zu dem orientalischen Zweig des Judentums. Sie hatten sich zu Beginn des 19. Jahrhunderts dem Rabbiner von Iran unterstellt und studierten oft in Bagdad. Sie stellten bis in die Nachkriegszeit eine Bevölkerungsgruppe dar, die keinesfalls über einen so hohen Bildungsgrad wie die aschkenasischen Juden des europäischen Russlands verfügten. Dafür behielten sie ihre traditionelle Lebensweise bei und heirateten fast ausnahmslos jüdisch. Den Juden der Hauptstädte galten sie als „Asiaten“, wobei die Bergjuden ihrerseits die „europäischen“ Gesinnungsgenossen mit ihren Mischehen und ihrem Zug zur Assimilierung als „nichtjüdisch“ betrachteten. Den Bergjuden schlossen sich die russischen Sektanten nichtjüdischer Abstammung an, die sich jedoch zu den religiösen Juden zählten und das konventionell-religiöse Leben in der jüdischen Umgebung suchten. Diese Subbotniki (von Schabbat, subbota) wohnten neben den Bergjuden in bekannten Siedlungen wie Privol’noe und Kuba Krasnaia. 
 

Inzwischen begann die nächste Etappe der Auseinandersetzung des Staates mit den Religionen, die Chruschev-Zeit. Zu den Hauptmitteln der Sowjetpropaganda gehörte seit dem Anfang der 1950er Jahre und bis in die späten 1980er Jahre der „Kampf für den Frieden“. Man versuchte nicht ohne Erfolg die „progressive Menschheit“ und speziell die linken Intellektuellen Europas im Kampf gegen den „Militarismus“ und „Chauvinismus“ Amerikas und Israels einzusetzen. Da der Friede als ein universalmenschlicher Wert galt, konnten die Konfessionen engagiert werden: die interkonfessionellen Gebete für den Frieden, die Beteiligung der an den Friedenskonferenzen usw. gehörten zur Tagesordnung. Den Delegationen der UdSSR gehörten regelmäßig auch einige Rabbiner an, die auf diese Weise Juden aus der ganzen Welt treffen konnten. 1957 wurden israelische Studenten, die an dem „Festival der Jugend und Studenten“ teilnahmen, von der Moskauer jüdischen Öffentlichkeit begeistert begrüßt. 

Der Rabbiner David-Lejb Cheb von der Chabbad-Ljubavitsch Bewegung kam 1956 aus dem GULAG nach Hause zurück und versuchte, sich nach einem Arbeitsplatz umzuschauen. Eine Arbeit zu finden war für einen orthodoxen Juden auch insofern schwer, als er fast in jedem Fall auch Samstags arbeiten musste. Der Rabbiner, der auch im Lager den Schabbat gehalten hatte, schrieb einen Brief an Nikita Chruschev, in dem er sich auf die Sowjetverfassung berief, die den Gläubigen erlaubt, den Vorschriften ihrer Religionen zu folgen. Der Rabbiner bat den Regierungschef, Samstags pausieren zu dürfen. 3 Wochen später bekam er eine lakonische Antwort: „Laut dem Gesetz haben alle Bürger 6 Tage zu arbeiten, und zwar von Montag bis Samstag. Allgemeines Wochenende ist Sonntag. Nikita Chruschev.“ Andererseits verordnete Chruschev parallel dazu, dass der Rabbiner doch eine Arbeit bekommt, die es ihm erlauben würde, Samstag als Ruhetag zu halten. 
 Dies alles waren Zeichen des berühmten „Tauwetters“, einer Epoche, die nach einem Roman des sowjetisch-jüdischen Schriftstellers Il’ja Erenburg genannt wurde.

Doch selbst eine gewisse Liberalisierung in der Tauwetter-Ära konnte die religionsfeindliche Linie der Chruschev Regierung kaum retuschieren. Der reanimierte antireligiöse Kampf war allerdings nicht mehr so blutig wie seine Erstauflage zu Beginn der 1920er Jahre. Hauptarena des antijüdischen Kampfes wurde die Ukraine, wo die Rabbiner teilweise juristisch verfolgt und die Rechte der Gläubigen drastisch reduziert wurden. In der Ukraine wurde die Anzahl der jüdischen Gemeinden von 41 auf 15 reduziert. 
 

Doch nicht mehr religiöse Propaganda und nicht bürgerlicher Nationalismus und Kosmopolitismus wurde den Gläubigen jetzt zu Last gelegt, sondern vielmehr so genannte „wirtschaftliche Verbrechen“, etwa Operationen mit „ausländischer Währung“ usw. Als Folge wurden zahlreiche Gemeinden geschlossen, was man mit der Reduzierung der Anzahl der Gläubigen begründete. Dabei feierten in Kiev 1960 ca. 20 tausend Gläubigen den Yom Kippur, einen der wichtigsten Tage im jüdischen Kalender. 

Eines der Mittel im Kampf gegen die Religion während der Chruschev-Zeit war die antireligiöse Propaganda. Es wurden antireligiöse Schriften aus den 1920er Jahren neu gedruckt, aber es sind auch neue Werke in diesem Bereich entstanden. Eines davon, 1962 von der Akademie der Wissenschaften herausgegeben, hieß „Kritik der jüdischen Religion“. In der Einführung zu dem Buch wurde die Macht der Rabbiner thematisiert, wobei deren Zugehörigkeit zu den „bürgerlichen Klassen“ nicht mehr im Vordergrund stand. Zum Leitmotiv des Artikels wurde das Bestreben, die Absurdität der Vorschriften der jüdischen Religion zu demonstrieren und zu beweisen, dass sie keinesfalls dem heutigen Stand des Wissens und der menschlichen Entwicklung entsprechen. 
 Die These, es gebe keinen Gott, sollte, nach der Meinung des Autors, nicht mehr in den Vordergrund gestellt werden: Das war in der Zeit der ersten bemannten Ausflüge ins All nicht mehr nötig, denn, wie es zu dieser Zeit mehrmals betont wurde, die Astronauten hätten da oben gar keinen Gott getroffen. 

Seit den späten 1960er Jahren, als die Sowjets nach Prag marschierten, entstand in der Sowjetunion das Phänomen der Dissidenten. Viele Juden waren von Anfang an dabei. Die Dissidenten setzten sich dafür ein, dass die Verfassung der UdSSR eingehalten wurde, in der die diversen Freiheiten, unter anderem die des Gewissens, deklariert wurde. 

Nun gab es unter den sowjetischen Andersdenkenden einen Zweig, der mit dem Thema meines Vortrages unmittelbar verbunden ist, nämlich die Juden, die nach Israel auswandern wollten, die religiösen und nichtreligiösen Zionisten. Für sie war der für Israel siegreiche Sechstageskrieg (1967) in vieler Hinsicht ausschlaggebend. In den kleinen Zirkeln der Großstädte fing man jetzt an, die Sprache und die Religion Israels zu studieren. Anatolij (heute Natan) Scharanskij, einer der führenden Politiker im aktuellen Kabinett in Israel, steht für die Generation der heute 60-65jährigen sowjetisch-jüdischen Dissidenten. In seinen Erinnerungen notierte Scharanskij, die Bewegung sei als eine direkte Opposition zu den Eltern zu verstehen: „Denn wir sahen, was aus ihren Träumen geworden war, und verstanden, dass die Befreiung nicht durch die Aufgabe eigener Wurzeln zugunsten universeller Interessen erreicht werden kann.“ 
 Inwieweit Religion im Leben eines Juden aus dem völlig assimilierten intellektuellen Milieu vorhanden war, skizziert Scharanskij in seinen Memoiren. Zunächst lernte er Hebräisch, wobei der Lernprozess mit einem Satz „Anachnu yehudim, aval anachnu lo m’dabrim ivrit“ begann, was soviel heißt wie „Wir sind Juden, aber wir sprechen nicht Hebräisch“. Scharanskij nahm etwas später an dem Pessach Seder teil, diesem ersten Abend des höchsten jüdischen Feiertages, an dem der jüngste unter den Anwesenden die berühmten 4 Fragen stellen soll. Er war damals beinahe 30 Jahre alt und machte zum ersten Mal in seinem Leben das, was normalerweise ein Knabe macht. Als sein Hebräisch ihm die ersten unabhängigen Formulierungen erlaubte, komponierte Scharanskij ein Gebet, in dem er den Herrn bat, ihn nach Israel auswandern zu lassen. Im Gefängnis Lefortovo betete der Dissident Scharanskij regelmäßig zu Gott. 
 Für eine traditionelle religiöse Existenz hat er sich aber, wenn ich richtig informiert bin, nie entschieden.

Zwischen 1971 und 1982 verließ über 250 000 Juden die Sowjetunion, wobei viele von ihnen in Israel religiös geworden sind. Dies unterscheidet die Generation der 1970er Jahre, der Zeit des Helsinki-Abkommens (1975) von der Nachperestrojkageneration, die unter anderen Bedingungen lebte und emigrierte. Aber auch die Emigration der 1970er Jahre war keinesfalls homogen. Unter den sowjetischen Juden, die nach Amerika auswanderten, besuchten nur ca. 8% eine Synagoge und nur ein Zehntel verzehrte koschere Lebensmittel. 
 

Und wie verhielt es sich mit denjenigen, die geblieben sind? Die Brezhnev-Ära produzierte einen seltsamen Typ des Juden: Assimiliert an die russische Kultur, wurde er von dem antisemitisch eingestellten Staat und durch den Antisemitismus im Alltag an sein Judentum ständig erinnert. Die Gelegenheit zusammen zu sein, die Erinnerungen der und an die Großeltern, seltene Bücher aus Israel und den USA und 2-3 Sätze auf Jiddisch, formierten aber doch eine erstaunlich konstante Generation. Deren Wege führten während und nach der Perestrojka zu den religiösen Wurzeln oder in die totale Assimilierung, in den Business oder nach Deutschland, in den sozialen Abgrund oder an die russische Macht, also wahrlich in alle Himmelsrichtungen. 

Seit den 1990er Jahren durfte und wollte man alles und oft alles gleichzeitig sein: unter anderem religiös und doch atheistisch. Auf den Strassen der russischen und ukrainischen Städte erschienen die ersten Chassiden der Chabad Bewegung: Viele der Emigranten der früheren Zeit oder deren Kinder kehrten jetzt als Lehrer der Religion zurück. Wenn Sie mir ganz zum Schluss einen autobiographischen Satz erlauben, berichte ich ihnen, wie wir, mein heute in Frankfurt lebender Freund und ich, Ende der 1980er Jahre aus den Händen der jungen Chassiden in dem nach wie vor von den Kameras des KGB überwachten zentralen Hotel der Stadt Dnepropetrovsk, zum ersten Mal koschere Wurst bekamen, die uns, die wir auf den qualitätsvollen ukrainischen Schweinefleischprodukten aufgewachsen sind, verständlicherweise nach nichts schmeckte. 

Es begann ein anderes jüdisches Leben in einem anderen Land bzw. in anderen Ländern, die an die Stelle der Sowjetunion traten. Dieses zu erzählen, würde den ohnehin breiten Rahmen dieser Präsentation über das religiöse Leben der sowjetischen Juden während des „Jahrhunderts der Ambivalenz“ 
 völlig sprengen. 
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